Montag, den 16. November. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
taglich Nachmittags 5 Uhr, ! , 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis bier in der Expedition 
Portechalſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Kaſſel, Sonnabend 14. November. 
Wie die „Heſſiſche Morgenzeitung“ mittheilt, iſt nun⸗ 
mehr das Statut der Kaſſeler Realſchule, welches die 
Zulaſſung von evangeliſchen, katholiſchen und jüldiſchen 
Lehrern beſtimmt, dom Cultusminiſter genehmigt. 
Wien, Sonnabend 14. November. 
Das Abgeordnetenhaus nahm in ſeiner geſtrigen 
Abendſitzung in letzter Leſung das Geſammt⸗Wehr⸗ 
geſetz nach den Aus ſchußanträgen mit unweſentlichen 
Amendements beim Namensaufruf mit 118 gegen 
29 Stimmen an. 

— Mehrere Zeitungen erwähnen das Gerücht von 
einer Reduktion des Marine⸗Kriegsetats. Die „Preſſe“ 
bört, daß 13 Mill. für die Marine allein abgeſetzt 
werden follen. Außerdem hat der Kriegs miniſter 
mehrere Forderungen aufgegeben, wodurch im Budget 
ein Gleichgewicht erzielt wird. 

— Sonntag 15. Novbr. Ein kaiſerliches Hand⸗ 
ſchreiben an den Reichskanzler regelt die Titelfrage 
in Gernäßheit des Ausgleiches mit Ungarn dahin, 
daß der zukünftige Titel des Kaiſers lauten ſolle: 
„Kaiſer von Oeſterreich, König von Ungaun“, der 
zukünftige Titel des geſammten Reiches: „Oeſterreich⸗ 
Ungarifhe Monarchie“. 70 

— Das cisleithaniſche Dificit für 1869 beträgt 
nach der „Neuen freien Preſſe“ höchſtens fünfzehn 
Millionen Gulden; der Finanzminiſter beabſichtigt die 
Deckung deffelben durch eine Steuerreform herbei⸗ 
zuführen. 


London, Sonnabend 14. November. 
In einem Auszug aus der Wahlrede Lord Stanley's 
beißt es: Die Zukunft Europas iſt in Dunkel 
gehüllt, die ungeheuren Rüſtungen find allerdings 
Quellen der Geſahr, doch herrſcht aller Orten nicht 
Luft zum Kriege, ſondern Angft vor dem Kriege; 
deshalb erhoffe ich die Erhaltung des Friedens. 
Preußen hat keinen Grund zum Kriege, ihm iſt die 
Führerſchaft des geeinigten Deutſchlands als natür⸗ 
liches Erbiheil gewiß; Frankreich wird dieſe Einigung 
jetzt wahrſcheinlich nicht geftatten, aber Frankreichs 
Staatsmänner beginnen die Unvermeidlichkeit und 
Ungeſährlichteit derſelben für Frankreich einzuſehen, 
die Mehrheit der Franzoſen denkt friedlich. Napoleon 
kennt dieſe Stimmung und wenn noch zwei Jahre 
der Friede bleibt, wird auch eine theilweiſe Entwaff⸗ 
nung folgen und der Ruheſtand andauernd fein. 
England wird dafür fein Beſtmögliches thun, aber 
innerhalb gewiſſer wohl definirter Grenzen. 

Madrid, Freitag 13. November. 

Die bei Olozaga ſtattgefundene Verſammlung hat 
ein Manifeſt veröffentlicht, in welchem geſagt wird, 
daß die demokratiſche Partei auf die republikaniſche 
Form verzichtet und der monarchiſchen zuſtimmt, 
welche geeigneter erſcheint, die Grundſätze der Re⸗ 
volntion zur Ausführung zu bringen. Die Monarchie 
aber fol nicht von göttlichem Rechte herſtammen, 
ſondern fie wird nur eine legitimirte Volks ſouve ⸗ 
ränität haben. 


Landtag. 
Haus der Abgeordueten. 
G. Sitzung, Sonnabend 14. No vember.) 

Auf der Tagesordnung ſteht die Vereidigung derje- 
nigen Mitglieder, die den verfaſſungsmäßigen Eid noch 
nicht geleiſtet haben. Die Abgeordneten Krüger und 
Ahlemann, beide aus Schleswig, haben dem Präfidenten 
ein Schreiben zugeſandt, iu welchem fie bis zur Löſung 
der Schleswiger Frage eine Ausnahmeſtellung für ſich 
beanſpruchen und gleichzeitig ihr heunges Ausbleiben 
entſchuldigen. Die Geſchäftsordnungs⸗Kommiſſton wird 
das Schreiben im Beiſein Beider prüfen. Der Handels ⸗ 
miniſter überreichte einen Eiſenbahnbau-Entwurf von 
Mothemühl (Regierungsbezirk Stettin) nach Feunentrop. 

Es folgt die Budget ⸗Vorberatbung. 
Abg. v. Benda (für den Etat): Die Regierung habe 
im vorigen Jahre in zu glänzenden Farben gemalt. 
Wenn man damals die Lage beſſer gekannt bätte, würde 
man kein Geld bewilligt haben. Jetzt babe er aber die 
Ueberzeugung, daß in dem Etat eine Menge Ausgaben 
zurückgeſtellt find, die man faſt für unvermeidlich halten 
follte, da fie lange Jahre gemacht worden. Redner 
wendet ſich zu der ſchwebenden Schuld von 13 Millionen 
und findet, daß trotz der ‚Gefährlichkeit derſelben dle 
Finanzlage nicht ganz ſchlecht ſei. (Heiterteit.) Die 
Steuerkraft in Preußen ſei noch nicht vollſtändig aus⸗ 
geſogen. ( Heiterkeit.) Mit Lächeln könne man auf dle 
Pieſſe der Nachbarländer blicken, welche uns ſchon voll⸗ 
ſtändig als ihres Gleichen zu betrachten beliebte. (Hei ⸗ 
terkeit.) — Es gäbe aber einen Punkt, welcher der 


Peſth, Freitag 13. November. 
In der heutigen Sitzung des Unterhauſes wurden 
die Geſetzentwürfe, betreffend die Durchführung der 
Union mit Siebenbürgen und den Ausgleich mit 
Croatien, eingebracht. Der Kaiſer trifft morgen 
hier ein. 
Paris, Sonnabend 14. November. 

Die „Patrie“ weiſt die von andern Journalen ge⸗ 
brachten Mittheilungen in Betreff des Pariſer Ver⸗ 
trages zurück. Derſelbe ſei ein untheilbares Ganze, 
worauf die Ordnung und der Friede des Orients 
beruhe; einen Stein dieſes Werkes berühren, hieße 
das ganze Werk in Frage ſtellen. f 

— „Gaulois“ macht Mittheilung von dem 
Beſtehen einer Verſchwörung. — „Etendard“ ſagt, 
indem er die Behauptungen des „Gaulois“ widerlegt, 
die Regierung habe kein Complott entdeckt, die Voraus · 
ſagung jenes Blattes bezüglich des allgemeinen Sicher | 
heitsgeſetzes ſei ebenfalls unbegründet. Die durch 
das Attentat Orſiai's hervorgerufen geweſenen dis⸗ 
eretionären Maßregeln ſeien aufgehoben. Die Regie 
rung habe weder an kin ee noch an 
eine Verſchärfung derſelben gedacht; die gegenwärtig 1 8 
beſtehenden Geſetze ſeien, mit Feſtigkeit gehandhabt, 1 79 e en e de 
ausreichend. N Au . . rn der — 1 5 an er 

i ie“ ibt: i i eugen. azu gebe es aber jetzt keinen andern Weg, al 

— * Zane Hart; wer pP a re 5 8 den Borſchlägen an e In dem ne 
Cadres der Mobilgarde ſchreitet fort; Paris wird am zune man dem Sinauzrintfier feine neugn Vorschläge ol. 
1. Januar und ganz Frankreich am 1. Februar troyiren, keine Finanzpolitik erſinnen. Redner wendet ſich 
wollſtändig gerüſtet fein. Der „Etendard“ dementit 


2 cee, Senf 3 Jener he 97 5 
ücht einer Modifikation des Armeegeſetze e nicht mebr anweſenden) Handels miniſters in 
5 15 Leong e die ge dieſem Punkte. Durch die gegenwärtige Eifenbabnpolitik, 
Wahrpflicht obligatoriſch würde. 


durch die übermäßige Spekulation werde der Grundbefig 
— „Patrie“ erklärt die Nachricht, der preußiſche 


bäufig ſchwer geſchädigt. Redner mahnt zur größten 

e — 1 ie Thelles des 25 255 > 4 

Boiſchafter Graf v. d. Goltz werde feinen Abſchied] dauden men enlünge ett der Ruf nach Sparſamleit, 

Bien nicht blos aus dem Munde Eſteraten (Heiterkeit 

nahmen, für unbegründet. Graf v. d. Golz wid au, linke), ſondern auch aus den ober Gtanismänner, In 

Montage nach Berlin reifen. dieſem krüttlchen Augendlicke möge man ih an das ‚alte 
— RNoſſini iſt heute Morgen feinen Leiden etlegen. 


Wort erinnern: kein Groſchen ohne Noth, keine Ausgabe 


39 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
nſe rate nehmen für uns außerhalb an: 
Klin: Retemeper's Centr.-Ztgs.- u. Annpne.-Bürgan, 


a Leipzig: aan, kt. H. Engler's Annone-Bürean. 
In Breslau: Lou 
In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


gen's Annoneen-Büxeau. 


Haaſenſtein & Vogler. 


ohne Nothwendigkeit. Seien wir in dieſer Beziehung 
hart. (Lebhaftet Beifall.) — Der Finanzminiſter wendet 
ſich in ſehr ſchroffer Weiſe gegen die Aeußerung des 
Vorredners, „er hade in dem vorigen Etat die objektive 
Wahrheit vermißt“, und er ſpricht die Erwartung aus, 
daß der Abg. Benda ſich nicht mit der Phrafe begnügen, 
ſondern ſich näher deklariren möge. Es wäre doch beſſer 
geweſen, wenn der Herr Vorredner im vorigen Jahre zur 
Sparſamkeit gemahnt bätte. (Heiterkeit.) Es liege gar 
tein Anlaß vor, die Rolle zu ſpielen, als habe die Regie 
rung das Haus im vorigen Jahre zu den Ausgaben nur 
fo getrieben. Es ſei nicht im Intereſſe des Hauſcs, die 
Dinge ſchlimmer zu machen, als ſie ſind. „So ſchlecht 
ſteht es bei uns Gott ſei Dank doch noch nicht. Preußen 
bildet mit ſeinem jetzt verringerten Verkehr Gott 
ſei Dank gar keine Ausnahme.“ Die Schuld des 
Deficits liege nicht an der Staatsregierung. Dieſe 
babe ja ihre Vorſchläge (Tabad- und Petroleumſteuer) 
gemacht, der Reichstag und das Zollparlament feien aber 
nicht darauf eingegangen. „Der Herr Abg. Benda hatte 
nicht das Recht, mich an meine Pflicht zu erinnern.“ 
Der Abg. bat ferner die Eiſenbahnpolitik meines Herrn 
Kollegen angegriffen; ich bedauere, daß derſelbe nicht 
anweſend iſt. Für ihn das Wort ergreifen, will ich 
nicht; das ift in dieſem Hauſe nicht Sitte. In dieſer 
Seſſion wird übrigens keine Vorlage über Bau einer 
Staatsbahn erfolgen. „Ich weile noch einmal die Bor- 
würfe des Abgeordneten Benda zurück und weiß kaum 
einen parlamentariſchen Ausdruck, mit dem ich ſeine Worte 
bezeichnen ſoll.“ (Unruhe). — Ab. Lasker (schwer ver- 
ſtändlich, vielfach durch den Ruf „lauter“ unterbrochen) 
weiſt nach, wie die Vorwürfe des Abg. Benda vollkommen 
verechtigt ſeien. Derfelbe habe für feine Delikateſſe, 
Perſönlichkeiten zu vermeiden, keineswegs eine ſolche 
Abfertigung verdient, wie ſie vom Finanzminiſter geſchehen 
ſei und wie fie, wenn fie ftatt vom Miniſtertiſche, aus 
dem Hauſe erfolgt wäre, wohl eine Rüge gefunden 
haben würde. Die Regierung übe übrigens nicht die 
richtige Sparſamkeit, dieſe müſſe nach großen Ideen 
angewendet werden. Nicht ſowohl auf Sparſamkeit von 
Kleinigkeiten komme es an, als auf eine ganze Reorga⸗ 
niſation der Verwaltung. Ihn, Redner, beſchäftſge aber 
weit mehr noch die Frage, wie die Verhältniſſe Preußens 
zum Norddeutſchen Bunde ſich geſtalten werden. Es 
würde nothwendig fein, beftimmte Prinzipien feftzuftellen. 
Man möge ſich dann auch auf der andern Seite nicht 
damit begnügen, zu ſagen, dadurch würden die fonier- 
vativen Prinzipien verletzt, oder „wie ſolche Phraſen 
ſonſt noch lauten.“ (Der Finanzminiſter lächelt, Heiter⸗ 
keit.) Die Matrkkularbeiträge bedrücken die kleinen 
Staaten zu ſehr, fie preßten ſogar dem preußtſchen 
Finanzminiſter einen Seufzer ab. — Redner geht ſodann 
näher auf feinen Antrag ein und empfieblt denſelben 
unter dem Beifall der linken Seite des Hauſes. — Gegen- 
über Löwe feplicirt der Finanzminiſter, die Abfindung 
der Depoſſedirten ſei ein Akt politiſcher Klugheit und 
Gerechtigkeit geweſen. 


Politiſche Rundſchau. 

Der Etatsberathung im Abgeordnetenhauſe fieht 
man mit größter Spannung entgegen. Sie wird 
geleiſtet haben, was von ihr erwartet wird, wenn 
die Finanzlage des Staates völlig klar hervortritt. 
Der Etat in ſeinen einzelnen Poſitionen giebt immer 
nur ein relativ vollſtändiges Bild von dem Plus 
und Minus, von den Schulden wie vom Vermögen 
des Staates. Der Finanzminiſter muß Aufſchlüſſe 
geben, die erkennen laſſen, ob und wie lange die 
Periode des Defieits vorhält; die ofſtzisſe Schön⸗ 
rednerei bat immer nur geſchadet. Von durchſchla⸗ 
gender Wichtigkeit iſt es, mit dem Norddeutſchen Bunde 
in's Reine zu kommen. Der zehrt an dem Mark 
Preußens, ohne uns das zu leiſten, was er von uns 
dafür empfängt. In finanzieller Beziehung werden 
unfere Norddeutſchen Bundesgenoſſen immer ſchwierig 
fein, ſchon um durch die Vergrößerung ihrer finan⸗ 
ziellen Zuſchüſſe an das Präſidium des Bundes die 
politiſche Bedeutung der Präſidialmacht nicht noch 
meht zu erhöhen. Wir haben es zum Theil mit ſehr 


widerwilligen Bundesgenoſſen zu thun. Gewiß iſt 
es gut und in der Ordnung, wenn Preußen alles 
Mögliche für den Bund thut, aber es darf ſich dabei 
finanziell nicht ruiniren. Kommt Preußen durch feine 
Opfer für den Bund in Verlegenheiten, fo ift Nie⸗ 
mand da, der ihm hilft. Es ſcheint aus Allem her⸗ 
vorzugehen, daß von ſämmtlichen Norddeutſchen Finanz⸗ 
Miniftern Herr v. d. Heydt der einzige geweſen if, 
der dem Anfinnen des Bundeskanzlers auf Nachzah⸗ 
lungen von Mattikularbeiträgen gerecht wurde. Wird 
der Bund die Vorſchüſſe zurückerſtatten? gewiß nicht, 
ſchon weil der Bund gar nichts beſitzt. Er nährt 
kümmerlich von Matrikularbeiträgen feine Autorität 
und darbt, wenn ſeine Glieder ihn im Stich laſſen. 
Bis zur Reorganiſation der Bundeseinrichtungen bleibt 
Preußen der einzige Staat im Bundesverband, der 
für Alles aufkommen muß. Darum liegt dieſe Re⸗ 
organiſation vor Allem im preußiſchen Staatsintereſſe, 
und es will nichts bedeuten, wenn hier und da Stim⸗ 
men ſich noch vernehmen laſſen, die den status quo 
nunc in Norddeutſchland für ideal anſehen. Das iſt 
ein durch das Deſieit von 5,200,000 Thlrn. über⸗ 
wundener Standpunkt. Wir kommen auch nur in 
normalere Verhältniſſe, wenn Landtag und Reichstag 
als vollſtändig ſelbſtſtändige Körperſchaften ſich an- 
ſehen und von der Vorſtellung ablaſſen, als ſei es 
unter allen Umſtänden die höchſte politiſche Tugend, 
immer nur Compromiſſe abzuſchließen. Compromiſſe 
find an ihrem Platz in Momenten politiſcher Kriſen, 
aber nicht in Zeitläufen wie jetzt, wo nichts von 
außen her den Staat ſtört. Solche glückliche Perio⸗ 
den gebieten die Vornahme gründlicher Reformen, 
für die ſich die Zeit der Unruhe nicht eignet. Wir 
werden ſehen, ob das Abgeordnetenhaus die Etats⸗ 
Berathungen benutzt, um ſich und dem Staate poli⸗ 
tiſche Vortheile zu erringen. — 

Für die Berathung des Budgets hat der Präſi⸗ 
dent v. Forckenbeck, wie in den vorigen Jahren, nach 
Rückſprache mit einzelnen Mitgliedern der verſchie⸗ 
denen Fraktionen, Kommiſſarien des Hauſes ernannt, 
denen es obliegt, in Betreff der einzelnen Etats In⸗ 
formationen einzuziehen und ſich deshalb mit den 
Vertretern der Regierung in Verbindung zu ſetzen. 
Außerdem ſteht es jedem Mitgliede des Hauſes frei, 
durch Vermittelung des Präſidenten Anfragen oder 
Anträge auf weitere Erläuterungen und Nachweiſe 
an das Minifterium zu richten. Der Abgeordnete 
Tweſten hat in dieſer Weiſe das Finanzminiſtexium 
erſucht, dem Haufe eine Ueberſicht der in den Staats 
kaſſen und den vom Staate verwalteten Nebenfonds 
vorhandenen Effekten und Betriebsfonds, ſowie der 
Einnahme Rückſtände und Ausgabe Reſte aus den 
Vorjahren zugehen zu laſſen, auch die gewöhnlich zu⸗ 
gleich mit dem Budget ausgetheilte Ueberſicht der wirk⸗ 
lichen Einnahmen und Ausgaben des Vorjahres mög ⸗ 
lichſt bald mitzutheilen, auch nach den finanziellen 
Ergebniſſen der erſten drei Quartale des laufenden 
Jahres anzugeben, ob und in welchem ungefähren 
Betrage bei den Haupt⸗ Einnahme Quellen des 
Staates ſchon für das Jahr 1868 ein Deficit zu 
erwarten ſtehe. Dieſe Punkte ſind offenbar für die 
Ueberſicht der wirklichen Finanzlage von der höchſten 
Wichtigkeit, und namentlich erſcheint die bisher in den 
Budgets fehlende Angabe der vorhandenen und allen» 
falls verfügbaren Beſtände durchaus nothwendig, 
wenn es ſich darum handelt, aus ſolchen Beſtänden 
ein Deſicit von 5 Millionen zu decken und folglich 
die Auswahl der Deckungsmittel zu beurtheilen. In 
früheren Jahren find ähnliche Darlegungen erfolgt, 
wenn es ſich um größere finanzielle Operationen 
handelte; ſo in der Seſſion von 1863 auf 1864, 
als eine Anleihe für den ſchleswig ⸗ holſteiniſchen 
Krieg verlangt wurde, und 1862, als aus der Er⸗ 
höhung des Militär⸗Etats eine zu ſchwere Belaſtung 
der Finanzen beſorgt wurde. Auch muß das Haus, 
ehe es auf Details eingeht, genau die Beziehungen 
kennen, in welchen die preußiſche Finanz Verwaltung 
zu der des Norddeutſchen Bundes ſteht, welche An⸗ 
ſprüche der Bund eventuell an uns ſtellt, wie weit 
auf die Erleichterungen gerechnet werden kann, welche 

in Ausſicht geſtellt wurden, als man an die Grün⸗ 
dung des Bundes ging. — 

Aus Anlaß des Antrags wegen Wiederherſteklung 
der perſönlichen Portofreiheit für die Mitglieder des 
preußiſchen Landiags iſt mehrfach die Notiz durch 
die Preffe gegangen, daß, wenn auch in keinem 
andern zum Norddeutſchen Bunde gehörigen Staate 
und ebenſowenig in den füddeutſchen Staaten ſolche 
Portofreiheit bisher beſtauden habe, dieſelbe doch in 
außerdeulſchen Staaten ſelbſt allgemeine Anwendung 

fände. Es wird von Intereffe ſein, zu erfahren, wie 
hierüber die von competenter Stelle uns ertheilte 
Aus kunft lautet. Ja der Schweiz beſteht eine ähn⸗ 
liche -Bortofreiheit, wie ſeiſher in Preußen galt. In 


Italien ſind ankommende Sendungen für Senatoren 
und Deputirte portofrei. Keine Portofreiheit für 
abgehende oder ankommende Sendungen ber Abgeord⸗ 
neten beſteht in Großbritannien, Frankreich, Belgien, 
Niederlande, Dänemark. Ebenſowenig beſteht eine 
ſolche in den k. k. öſterreichiſchen Staaten. — 

Die öſterreichiſche Regierung hat in der Wehrfrage 
einen glänzenden Sieg errungen — das Abgeordneten ⸗ 
haus iſt vor der Drohung, das „liberale“ Miniſterium 
werde abdanken, wenn man ihm nicht den Willen 
thue, in's Mauſeloch gekrochen und hat ohne Weiteres 
die 800,000 Mann Soldaten auf zehn Jahre bewilligt. 
Oeſterreich iſt jetzt alſo fo „ſtark“, wie es Hr. v. Beuſt 
gewünſcht hat. So ſehr nöthig hätte es das Abge⸗ 
ordnetenhaus aber gar nicht gehabt mit feiner unbe⸗ 
dingten Zuſtimmung, denn, wie man hinterher erfährt, 
war die Regierung gar nicht ſo abgeneigt, ſchon mit 
einer Bewilligung der 800,000 Mann auf ſechs — 
ſtatt auf zehn — Jahre zufrieden zu ſein. Freilich 
iſt das im Grunde ganz egal; nach ſechs Jahren wird 
ſo wenig wie nach zehn Jahren an eine Herabminde⸗ 
rung der Heeresziffer zu denken ſein. Wir kennen 
das! Von anderer Seite aber regt ſich eine, für 
Oeſterreich nicht zu unterſchätzende Oppoſition gegen 
das Wehrgeſetz. Denn aus Brünn wird telegraphirt: 
General Windiſchgrätz habe ſich gen Wien aufgemacht, 
um im Auftrage eines Theiles des ſtändiſchen Adels 
gegen die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
Ploteſt einzulegen. Nun kann man in Oeſterreich 
bekanntlich nicht mit Beſtimmtheit ſagen: das iſt 
möglich und jenes nicht! 

Während ſo die demokratiſche Wehrform, welcher 
Preußen ſeine Größe verdankt, in Oeſterreich vielleicht 
auch diesmal nicht zum Durchbruch gelangt, kommt 
aus Paris die Nachricht, Kaifer Napoleon laſſe ein 
Project ausarbeiten, welches das kaum in's Leben 
getretene Militairgeſetz wiederum modifieiren fol, und 
zwar in der Richtung, daß der Militairdienft obliga⸗ 
toriſch für Alle wird, mithin auf die Adoption des 
preußiſchen Syſtems auslaufen würde. Man meint, 
der Raifer ſet auf dieſen Gedanken gekommen, weil 
er bei der Entwaffaungsfrage, die er noch immer 
nicht hat fallen laſſen, auf gleicher Stufe mit Preußen 
ſtehen möchte. — 

Man weiß jetzt auch von einer bedeutenden Erwär⸗ 
mung zu melden, welche ſeit etwa 14 Tagen in den 
Beziehungen Frankreichs und Preußens eingetreten 
iſt. Ein Pariſer Correſpondent glaubt die Thatſache 
an ſich verbürgen zu können, wenn er auch momentan 
noch nicht in der Lage iſt, nähere Einzelheiten darüber 
zu veröffentlichen, die aber übrigens dann nicht mehr 
fehlen werden, wenn dieſe neue Situation in allge⸗ 
meinerer Weiſe ſich in der Tagespolitik abgezeichnet 
haben wird. Vorläufig gilt es als ein bezeſchnendes 
Symptom für die Lage, daß das Entlaſſungsgeſuch, 
welches Graf Goltz neulich in Berlin eingereicht hat, 
daſelbſt nicht angenommen, dem Botſchafter vielmehr 
ein unbeſtimmter Urlaub zur Herſtellung ſeiner 
Geſundheit zur Verfügung geſtellt worden iſt. — 

Die Furcht, welche man in Paris vor Errichtung 
einer Republik in Spanien wegen des ſchlechten 
Beiſpiels für die Franzoſen hatte, hat ſich zwar als 
unbegründet erwieſen, doch dürfte die von den drei 
liberalen Parteien Spaniens gemeinſam aufgeſtellte 
monarchiſche Regierungsform keineswegs den Wünſchen 
des Tuilerien⸗Cabinets entſprechen. Die Stelle des 
telegraphiſch ſchon kurz erwähnten Manifeftes, welche 
ſich auf die Regierungsform bezieht, lautet wörtlich: 
„Die monarchiſche Regierungsform ſtellt ſich uns nach 
dem Verlaufe unſerer Revolution zur feſten Begrün⸗ 
dung der Freiheit als nothwendig bin. Das König 
thum von Gottes Gnaden iſt für immer zu Grabe 
getragen; das Königthum der Zukunft foll aus den 
Volksrechten neu erſtehen; es ſoll das allgemeine 
Stimmrecht heilig halten, es fol die Volks ſouveränität 
verſtunlichen und alle ſtaatlichen Befugniſſe den 
Rechten der Bürger unterordnen, welche höher ſtehen 
als alle ſonſtigen Einrichtungen und Machtvollkom⸗ 
menheiten in einer von demokratiſchen Staatseinrich⸗ 
tungen umgebenen Monarchie, einer Volksmonarchie.“ 

Die rumäniſchen Juden haben ſich wieder nach 
Berlin gewendet, und es iſt zu ihren Gunſten die 
Hilfe Bismarck's angerufen worden. Graf Bismarck 
wird wohl nicht belfen können. Der Fürſt Karl von 
Rumänien hat den beſten Willen, aber — Bratiano 
regiert in Bukareſt. — 


Locales und Provinzielles. 


Danzig, den 16. November. 

— Die Gerüchte, daß neben der Erhöhung der 
Tabackſteuer und neben der Petroleumſteuer auch eine 
Gasſteuer dem Zollparlament vorgeſchlagen werden 
ſoll, erhalten ſich, und bei der ſcheinbar dringenden 


Nolhwendigkeit, irgend etwas zu beſteuern, um das 


Deſicit auszugleichen, darf man fein derartiges Gerücht 
als unwahrſcheinlich von der Hand weiſen. Ueber 
die Art, wie die Gasſteuer zu veranlagen, verlautet 
noch nichts, und es iſt daher noch zweifelhaft, ob fle 


als eine Conſumtionsſteuer oder als eine Produktions“ 
ſteuer erhoben werden ſoll. Letzteres würde aller⸗ 
dings das Einfachſte für den Staat fein, da er als⸗ 
dann in jeder Stadt nur mit einem oder höchſtens 


zwei Steuerzahlern zu thun hätte, welche ſehen 
müßten, wie fie durch Erhöhung der Gaspreiſe 
wieder zu ihrem ausgelegten Gelde kommen. Aber 
dieſe Productionsſteuer würde eine große Ungerechtig⸗ 


keit in ſich tragen, da dabei all' das Gas, welches 


in der, ja oft weit verzweigten Röhrenleitung nutzlos 
entweicht, mit zur Steuer herangezogen werden 
würde. Will man, um dies zu verhindern, das kon⸗ 
ſumirte Gas verſteue rn, fo hat der Staat dabei von 
unendlich vielen Perſonen die Steuer in ſehr kleinen 
Beträgen einzuziehen und muß ſich außerdem noch 
die Möglichkeit aufrechterhalten, in jedem einzelnen 
Falle die Richtigkeit der gemachten Angaben 
über den Gaskonſum kontrolliren zu können. 
Daß hierbei die Erhebungskoſten in keinem Berhältniß 
zur Veranlagung ſtehen werden, liegt auf der Hand. 
Andererſeits darf man aber auch wieder nicht eine 
höhere Steuer auferlegen, da man doch den Ronſum 
durch eine ſtarke Vertheuerung des Gaſes nicht ein⸗ 
ſchränken kann, ohne dem gewerblichen Leben großen 
Schaden zu thun. Wenn die Partei, die ihren Kern 
in den Fulerruustoßkech hat, der Regierung auch 
jetzt ſagt, daß das Gas, das ſie nicht verbrauchen, 
ein ganz hübſches Steuerobjekt ſei, ſo wird die Re⸗ 
gierung doch wohl thun, den Vorſchlag einer forgfäl- 
tigen Prüfung zu unterziehen. 

— Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß in Folge 
des Hinzutritts der neuen Provinzen zum preußiſchen 
Staate die Menge der vorhandenen kleineren Münzen 
nicht mehr ausreicht, aber jeder, der nicht etwa blind 
für unſer jetziges Münzſyſtem eingenommen iſt, muß 
ſich doch die Frage vorlegen, ob es praktiſch fei, die 
kleineren Münzſorten goch zu vermehren, während 
von ſo vielen Seiten, namentlich von der kauf⸗ 
mäuniſchen Welt, auf ein einheitliches Syſtem nicht 
nur für ganz Deutſchland, ſondern für ganz Europa 
gedrungen wird. Und daß ſich zu einem ſolchen 
gemeinfamen Münzſyſtem das franzöſiſche am beſten 
eignet, wird wohl kaum Jemand im Eruſt zu be 
ſtreiten wagen. Unſer jetziges Münzſyſtem iſt haupte 
ſächlich deshalb gewählt worden, weil ſich die Zahlen 
12, 30 und ihre Vielfachen in eine ſo große Anzahl 
von Factoren zerlegen laſſen, aber das find nur ſchein⸗ 
bare Vortheile, und es läßt ſich trotzdem nicht leichter 
handhaben, als das Decimal⸗ oder Centeſimalſy ſtem. 
Wenn man in Deutſchland noch außer den franzö⸗ 
ſiſchen Silbermünzen eine ſolche von 10 Centimes 
und Ein⸗ und Zwei⸗Centimes ſtücken prägte, fo würden 
wir die größere Anzahl von Factoren, in welche 
unſere jetzigen Münzeinheiten ſich zerlegen laſſen, gar 
nicht vermiſſen. Sollte es nicht an der Zeit fein, 
dieſe Sache im preußiſchen Abgeordnetenhauſe und 
demnächſt auf dem Reichstage zut Sprache zu bringen 7 

— Ueber das Ergebniß der diesjährigen Ernte 
find aus den einzelnen Provinzen Preußens bereits 
nähere Berichte hier eingegangen. Deufelben zufolge 
hat in allen dieſen Landestheilen die äußerſt heiße 
und trockene Witterung auf den Ertrag der Kötner⸗ 
und Futtergewächſe einen weſentlichen Einfluß geübt. 
Das Wintergetreide lieferte durchschnittlich eine gute 
Mittelernte, während das Sommergetreide auch 
mäßigen Erwartungen nicht entſprach. Durchweg 
zeigt ſich aber eine gute Qualität der Körner, wogegen 
das Stroh im Wuchſe zurückgeblieben iſt. Die 
Kartoffeln, deren Wachsihum Anfangs durch die 
große Dürre ſtark gehindert wurde, haben ſich ſpäter 
in Folge des feuchten Wetters bedeutend erholt und 
im Ganzen reichliche Ernte gewährt. Auch rühmt 
man meiſtentheils ihre Mehlhaltigkeit. Dagegen wird 
die Futterernte als eine nicht günſtige bezeichnet. 
Ueberall war der erſte Schnitt ein reichlicher, der 
zweite aber ein ſehr geringer. In manchen Gegenden 
beſteht ſogar die Beſorgniß, das Fufter werde nicht 
bis zum Frühjahre vorhalten. Die Zuckerrüben 
blieben klein, erſetzen aber den Mangel an Quantität 
durch einen ſehr ausgiebigen Zuckergehalt. Ueber 
die ObfteErnte kommen aus den genannten Landes“ 
theilen von allen Seiten die günſtigſten Mittheilungen. 


In den Weingegenden erklärt man übereinftimmend 
der diesjährige Wein ſtehe 


feinem der beſten Jahr- 
gänge nach. Taback und Hopfen ſind dort, wo dieſe 
Kulturen überhaupt mit Erfolg betrieben werden 
können, ganz vorzüglich gerathen. 

— Der Name „Anna Ditt“ lebt bei den im vorge 
rückten Alter ſtehenden Theatergängern unferer Stadt in 
der Erinnerung fort, denn die Trägerin deſſelben gehörte 


unter der Direction von Fr. Gense viele Jahre hin⸗ 
durch unſerer Bühne als erſte dramatiſche Künſtlerin an 
und wußte ſich bis zu ihrem Abgange vom Theater 
den ungetheilten Beifall des Publikums zu erhalten. 
Frau Anna Ditt vermählte ſich in ſpäteren Jahren 
mit dem hieſigen Weinhändler Feyerabend, den 
ſie nur 10 Monate überlebt hat. Zu Oſtern dieſes 
Jahres ſiedelte die Wittwe nach Schwerin Über, 
woſelbſt ſie am Hoftheater engagirt geweſen war. 
Dort hatte fie auch das Unglück gehabt, eine 
16 jährige Tochter durch den Tod zu verlieren. Ihr 
beißer Wunſch, mit dem geliebten Kinde auf einem 
Gottesacker zu ruhen, iſt ſehr bald in Erfüllung 
gegangen. Am 4. d. Mis. machte ein Herzſchlag 
ihrem vielbewegten Leben im 56ſten Jahre ein Ende. 

— Auf der Vorſtadt Fiſcherei in Culm graſſirt 
noch immer der Typhus, wodurch viel bittere Noth 
in den faſt ganz armen Familien eingekehrt iſt. Zur 
Milderung derſelben werden von den Culmer Damen 
Concerte und Theatervorſtellungen arrangirt, und der 
dortige ſehr beanſpruchte Frauenverein gedenkt ſeine 
leere Kaſſe durch Veranſtaltung eines Cyklus von 
Vorleſungen zu füllen. 

— Dem Schulzen und Forſtkaſſen Rendanten 
Auguft Ernft zu Skurz, im Kreiſe Pr. Stargardt, 
iſt das Kreuz der vierten Klaſſe des Königlichen 
Haus- Ordens von Hohenzollern verliehen worden. 

— Für den Bau eines neuen Gymnaſiums in 
Inſterburg war ein Staatszuſchuß auf den Wunſch 
des Herrn ſtultusminiſters auf den Etat pro 1869 
gebracht, derſelbe fol jedoch wegen des Defieits 
wieder geſtrichen worden ſein. 

— Der Bildhauer Wendler in Berlin, welcher 
mit der Herſtellung des Altar - Auffages für unſere 
Marien-Kirche beauftragt worden iſt, arbeitet jetzt 
mit ca. 8 Gehilfen in feinem Ütelier daran. Es 
werden die einzelnen Theile in natürlicher Größe 
aufgezeichnet, Ornamente und Statuen im Thon 
modellirt und nach dieſen Modellen in Eichenholz 
geſchnitzt. Tiſchler fertigen das architektoniſche Gerüſt. 

— Die Brigg „Hela“ wird nächſter Tage in 
Kiel außer Dienſt geſtellt und die darauf befindlichen 
Cadetten werden auf die „Geſion“ gelegt werden. 

— [Neues Waſchpulver.] Die renommirten 
holländiſchen und belgiſchen Wäſcherinnen wenden 
anſtatt Soda raffinirten Borax als Waſchpulver an, 
und zwar nehmen ſie eine tüchtige Handvoll des 
gepulverten Salzes auf ungefähr vier Quart kochenden 
Waſſers. Sie erſparen dadurch beinahe die Hälfte 
der Seife. Zum Waſchen von Spitzen, Battiſt, 
Muſſelin ꝛc. wird eine größere Boraxmenge ange» 
wendet, zu Crinolinen, Unterröcken ꝛc., welche geſteift 
werden müſſen, iſt eine ſtarke Löſung des Salzes 
erforderlich. Der Borax verurſacht den Geweben 
nicht den geringſten Nachtheil; er macht das härteſte 
Waſſer weich, dient auch zum Reinigen des Haares 
und iſt ein vortreffliches Zahnpulver. 


Gerichtszeitung. 


Der invalide Unteroffizier, Arbeiter Wilh. Schulze 
in Berlin, ift angeklagt wegen Beleidigung eines Be. 
amten, und zwar ſoll er einen Nachtwächter, welcher ihn 

„wegen Unfugs auf der Straße zur Wache befördern 
wollte, folgendermaßen titulirt haben: „Lümmel! Eſel! 
Ochſenknecht!“ Der Angeklagte geſteht zu, dieſe Schimpf. 
worte gebraucht zu baben, führt aber zu feiner Entſchul ⸗ 
digung an: „J, den Nachtwächter hab' ick damit jar 
nich jemeint, janz und jar nich, meine Herren, ſondern 
meine Frau hab’ ick jemeint — ſiehfte wohl! Und 
meine Frau kann ick nennen, wie ſck will, davor is fie 
meine Frau!“ — Wenn Hrn. Schulze am Ende auch 
Niemand das Recht verkümmern wollen wird, ſeine llebe 
Gattin zu titultren, wie es ibm beliebt, jo ſcheint in 
dieſem Falle doch ziemlich klar zu fein, daß die oben an⸗ 
geführten Redensarten wirklich dem Nachtwächter gegolten 
baben ſollen. Der Gerichtshof ſchloß ſich dieſer Anſicht 
gleichfalls an und verurtheilte den Angeklagten zu einer 
Woche Gefängniß. Der Angeklagte gab ſich mit dieſem 
Urtheil denn auch zufrieden, wandte ſich aber, ehe er den 
Sipungsiaal verließ, um und fagte zu dem Vorſitzenden, 
Grafen Bredow: „Entihuldigen Sie, beinahe hätt’ ick 
es vergeſſen. Ihre Majeſtät, die Königin ſoll leben. 
Vivat boch!“ — Der liebenswürdige Patriot hatte wahr ⸗ 
ſcheinlich den Geburtstag der Königin Wittwe, Eliſabeth, 
im Gedächtniß, welcher auf den Tag, an welchem die 
Verhandlung ſtattfand, nämlich am 13. November, fiel. 


London. In der Perſon von drei Fremden, den 
Namen nach augenſcheinlich Deutſchen, iſt man den Ver ⸗ 
fertigern und Ausgebern gefälſchter Wechſel auf die Spur 
gekommen. Siegmund Striemer, Guſtav Stoven und 
Georg Koenike, ſämmtlich anſtändig gekleidet, ſtanden 
unter einer bezüglichen Anklage vor dem Lordmapor, der 
nach Vernehmung der Geheimpolizeiliſten die Verhand⸗ 
lungen auf kommenden Freitag vertagte. Den Ausſagen 

* letzteren zufolge, ſcheint der vorliegende Fall eine 
älſchung von größtem Umfange und von faft unüber- 
troffener Frechheit zu fein. Die Angeklagten wurden am 
jreuag Abend in Striemer's Haufe kaum einen Stein- 
wurf dom Gerichtöhofe in Manſion Houſe und im 
rzen der City verhaftet, während fie mit der Anferti⸗ 
gung falſcher Wechſel beſchäftigt waren. Vom vorigen 


Monate allein lagen 20 Wechſel im Betrage von zuſam⸗ 
men 5192 Pfd. Sterl. vor, dieſelben trugen nicht weniger 
als 74 gefälſchte Unterſchriften und waren in fünf ver- 
ſchiedenen Sprachen ausgefertigt. Sämmtliche Wechſel 
waren auf eigenes zu dieſem Behufe lithographirtes 
Papier mit dem Namen des Ausſtellers am Rande, 
gezogen, und jeder derſelben trug den Firmaſtempel irgend 
einer engliſchen Firma als Acceptanten. Nicht weniger 
als 54 Folder Firmaſtempel wurden von der Polizei 
aufgefunden. 


New Nork. Die hieſige American Mutual Life 
Insurance Co. hatte ſich geweigert, der Wittwe eines 
M. W. Gibſon den Betrag einer auf deſſen Leben abge 
ſchloſſenen Verſicherung zu zahlen, weil der Verſicherte 
Selbſtmord begangen habe. Die Wittwe leitete die Klage 
ein und die verklagte Compagnie ſtellte als Vertheidi⸗ 
gung auf, daß 1) in den gelieferten Belegen die Urſache 
des Todes des Verſicherten nicht richtig angegeben ſei, 
und daß 2) der Verſicherte Selbſtmord begangen und 
daß endlich 8) der Verſicherte ein Atheiſt geweſen, Gott 
nicht gefürchtet habe ꝛc. Die erſte Inſtanz entſchied zu 
Gunſten der Klägerin, das Appellattonsgericht beſtätigte 
das Urtbeil und ſtellte darin das Princip feſt, daß 
Lebens verſicherungs Policen durch Selbſtmord des Ver⸗ 
ſicherten ihre Rechtsanſprüche nicht verwirken, oder mit 
andern Worten, daß, obwohl Verdacht des Selbſtmordes 
eines Verſicherten vorliege, deſſen Wittwe und Kinder 
der ihnen zufallenden Verſicherungsſumme nicht beraubt 
werden ſollen, gleichviel ob der Verſicherte Chriſt oder 
Heide geweſen. Zu bemerken ift noch, daß bier in der 
Regel die Application zur Verſicherung des Gatten von 
der Frau ausgeht und die Police dem entſprechend 
lautet, eine Form, die deshalb faſt allgemein ift, weil 
nach den Staatsgeſetzen eine ſo ausgeſtellte Police, wenn 
deren Jahresprämie 300 Doll. nicht überfteigt, durch 
Gläubiger des Verſicherten nicht angetaſtet werden kann.“ 


Der Wilddieb. 
Novelle. 


(Fortſetzung.) 

Nachdem man auf die Kranke durch äußere 
Reizmittel ſo weit mit Erfolg eingewirkt, daß ſie 
wieder athmete, entfernte ſich der Hofrath und kehrte 
kurz darauf mit dem Vater der jungen Gräfin zurück. 
Dieſer ſchritt an das Bett ſeines geliebten Kindes 
und war im Begriff, über daſſelbe hinzuſtürzen, als 
der Doctor ihm noch zuvorkam und ihn in einen 
Stuhl drückte, indem er ihn an ſein Verſprechen, ſich 
ganz ruhig verhalten zu wollen, erinnerte. Der 
Graf ließ es willig geſchehen — ſeine Kraft war 
bei der Nachricht, ſeine Tochter ſei unrettbar, 
gebrochen, und er befand ſich in jenem Zuftaude 
geiſtiger Vernichtung, der bei heftigen und leiden⸗ 
ſchaftlichen Charakteren in ſolchen Fällen einzutreten 
pflegt. Der Hofrath hatte ſeine Hände ergriffen 
und raunte ihm das Wort: „Faſſung!“ zu, erhob 
ſich aber ſofort von ſeinem Sitze, denn ein Diener, 
der eben eingetreten, überreichte ihm einen Brief, 
indem er die Worte flüſterte: „Sehr preſſant!“ 

Der Hofrath überflog das Schreiben, zog die 
Uhr und ſagte zum Ueberbringer der ſchriftlichen 
Mittheilung: „Der Wagen ſoll ſogleich vorfahren.“ 
Der Diener entfernte ſich, Jener aber ſagte leiſe zum 
Grafen: „Der Fürft iſt plötzlich erkrankt und ich 
muß in die Reſidenz zurück; fünfzehn Minuten will 
ich Ihnen jedoch noch ſchenken — dann wird es für 
mich hier nichts mehr zu thun geben.“ 

Roſa's Vater zuckte ſchmerzlich zuſammen, die 
beiden Mädchen, welche am Fuße des Bettes ihre 
Plätze hatten, ſahen ſich bedeutungsvoll an und der 
medicinae practicus blickte nach der großen Stutz⸗ 
uhr auf dem Mahagoni ⸗Secretair: fie zeigte auf 
Dreiviertel auf Zwölf vor Mitternacht. 

Und in beklemmender, faſt athemloſer Stille ver⸗ 
gingen fünf. Minuten. 

Da ſtand der Hofrath auf, ging an's Krankenbett, 
fühlte der Gräfin an den Puls und ließ den prü- 
fenden Blick auf ihrem wachsbleichen Geſicht haften, 
Dann ſetzte er ſich auf den Stuhl, den der Wund⸗ 
arzt ihm dicht an's Lager geſtellt, der alte Graf 
ſeufzte, legte den Kopf in die Hand und drückte mit 
der andern das Tuch vor die Augen: vielleicht war 
eine lindernde Tbräne darin aufgeſtiegen. Die beiden 
Kammerzofen ſahen ſtarr nach ihrer ſchlummernden 
Gebieterin hin und die Augen der zwei Aerzte hingen 
wiederum forſchend an dem Geſicht ihres hochgeſtellten 
Collegen. 

So verſtrichen wieder fünf lange, peinvolle 
Minuten. Man vernahm nichts als den Pendelſchlag 
der prächtigen Stugubr und das Pochen des eigenen 
Herzens, denn die Spannung der Erwartung, noch 
erhöht durch die Grabesſtille im düſtern Zimmer, 
lagerte auf den Anweſenden. 

Da hob die Pendeluhr aus, die Stunde der 
Mitternacht zu verkündigen. Beim erſten Schlage 
entrang ſich ein ſchneidender Wehelaut den Lippen der 
Kranken, fie ſtreckte die Hände wie abwehrend aus, 
aber in der nächſten Secunde fielen ſie ſchlaff und 


matt auf die Decke des Lagers nieder und die halb⸗ 
geöffneten Augen ſchloſſen ſich von Neuem. Geiſter⸗ 
haft tönten die zwölf langgezogenen Schläge durch das 
Zimmer und die Gebeine des Grafen durchrieſelte es 
wie die Schauer böſer Ahnung. 

Der Hofrath hatte ſich über die Leidende gebeugt 
und das Ohr dicht an ihren Mund gelegt. Eine 
Minute wohl verharrte er in dieſer Stellung, dann 
erhob er ſich, drehte ſich um und ſprach mit ſeiner 
gewöhnlichen monotonen Stimme, die von der bis⸗ 
herigen Stille im Gemache ſeltſam abſtach: „Comteſſe 
Roſa hat aufgehört zu leben.“ 

Dem Gebrauche gemäß faltete er die Hände zu 
einem ſtillen kurzen Gebet für das Heil der Ver⸗ 
ſchiedenen. Die Uebrigen erhoben ſich und folgten 
ſeinem Beiſpiel. Auch der Graf richtete ſich auf; 
ſeine Hände kreuzten, ſeine Lippen bewegten ſich, er 
blickte nach Oben, in dieſem Blicke aber lag Etwas, 
das wie Vorwurf gegen Gott ausſah. 

„Amen!“ ſprach jetzt der Hofrath, faßte den 
Grafen unter den Arm und zog ihn mit ſich fort 
aus dem Zimmer. Die Uebrigen folgten, und in 
der nächſten Stunde befand ſich die Leiche des jungen 
ſchönen Mädchens allein im Gemache. 

Kurz darauf rollte der Wagen des Hofraths 
über den gräflichen Schloßhof und jagte der Reſidenz 
zu, in das Zimmer ſeines Vetters aber trat Roſa's 
Bräutigam und ſprach: „So iſt denn das Unglaub⸗ 
liche geſchehen und meine Liebe ſoll das Grab vergen! 
Ach, Vetter, ich leide entſetzlich! So nahe am 
Ziele — und jetzt auf immer dahin! Dahin meine 
Pläne, meine Ausſichten, die ganze ſchöne, o ſo 
himmliſch ſchöne Zukunft! — Gott und die Zeit 
nur vermag uns zu tröſten, Vetter“, ſagte er nach 
einer kleinen Pauſe. „Möchten doch die Wunden 
etwas vernarbt ſein, wenn wir uns wiederſehen.“ 
Und etwas gepreßt ſetzte er hinzu: „Ich bin im 
Begriff, mich zu beurlauben und abzureiſen, Vetter.“ 

Dieſer richtete ſich vom Sopha, in deſſen Kiffen 
er das müde Haupt gelehut, empor und ſagte im 
Tone der höchſten Verwunderung: „Du willſt mich 
verlaſſen, und zwar augenblicklich mitten in der Nacht! 
Biſt du denn bei Sinnen, Heinrich?“ 

„Vollkommen, lieber Vetter“, verſetzte der junge 
Graf. „Aber erſtens vermag keine Macht der Erde 
Roſa wieder in's Leben zurückzurufen, und ich würde 
hier vergeblich auf ein Wunder harren, und zweitens 
— und dies iſt der Hauptgrund — kann ich keine 
Nacht in einem Hauſe zubringen, das eine Leiche 
birgt, und wenn es die meiner Braut wäre.“ 

„Welche Thorheit!“ ſagte der ältere Graf. 
„Und ich, ich bin dir gar nichts und bedarf nicht 
im Geringſten des tröſtenden Zuſpruchs und ver⸗ 
wandtiſchaftlicher Ausſprache?“ ſetzte er in gereiztem 
Tone hinzu. 

„Zum Tröſter bin ich nun einmal für allemal 
verdorben, zumal wenn ich ſelbſt des Troſtes be⸗ 
dürftig bin“, verſetzte Jener. „Da mußt du dir den 
Pfarrer kommen laſſen, der verſteht ſich auf der⸗ 
gleichen. — Und dich, Vetter, kann ich ja doch nicht 
beirathen“, platzte er nach einer Minute des Zögerns 
heraus. 

„Ja, da haſt du vollkommen recht, es würde 
mindeftens eine ſehr ſchlechte Partie werden!“ rief 
Roſas Vater und ſprang vom Sopha auf. „Nein, 
mein charmanter Vetter, ich halte dich jetzt keinen Augen⸗ 
blick mehr, ich befehle dir ſogar, mein Haus auf's 
Schnellſte zu verlaſſen, und zwar zum Nimmerwieder⸗ 
lehren. Wenn der Tod meines Kindes nicht ein grenzen⸗ 
loſes Unglück für mich wäre, könnte ich verſucht werden, 
ihn für ein Glück zu halten — weil er ſie der Ehre 
deines Beſitzes überhoben hat.“ 

„Du biſt jetzt nicht zurechnungsfähig, Vetter, ſonſt 
würde ich anders mit dir reden,“ ſagte der junge 
Graf. „Adieu, ſchriftlich mehr.“ 

„Geh zum —“ rief jener, verſchluckte aber das 
fehlende Wort, während Heinrich hinter der Thür 
verſchwand. 

Roſa's Vater aber warf ſich, neben dem Schmer 
um die geliebte einzige Tochter das bittere Gefühl des 
Grolles und der Enttäuſchung im Herzen, auf die 
Polſter wieder hin und nach kurzer Zeit vernahm er. 
das Geräuſch eines unten aus dem Schloßhofe fort⸗ 
rollenden Wagens. (Fortſetzung folgt.) 


Vermiſchtes. 


— [Bismarck, Bi⸗Smarck] bedeutet, wie 
Rohlfs erzählt, im Arabiſchen fo viel als „Schnell- 
feuer“, raſches Handeln. 

— [Unglücksfälte auf den Eiſenbahnen. 
Es kommt ein Getödteter in Preußen auf 11,500,000, 
in Belgien auf 5,000,000, in Oeſterreich auf 2, 400,000, 
in Frankreich auf 1,760,000, in England auf 1,660,000 
und in Rußland auf 116,541 Paſſag iere. 


— [Urſprung der Seiden-⸗Cylinderhüte.] 
Unfere Seiden ⸗Cylinderhüte ſtammen direct aus 
China, dem Mutterlande der Seidencultur. Der 
erſte Seiden ⸗Cylinderhut wurde nämlich vor etwa 
40 Jahren von einem chineſiſchen Kappenmacher nach 
dem Muſter eines Filz⸗Cylinderhutes auf Beſtellung 
eines franzöſiſchen Reiſenden und Naturforſchers ver⸗ 
fertigt und kam durch dieſen nach Europa, wo ſich 
zunächſt Hr. Duport in Paris dieſer Erfindung be⸗ 
mächtigte, welche derzeit in Frankreich eine jährliche 
Einnahme von 60 Millionen Francs liefert. Ueber 
die Seidencultur ſelbſt erzählt eine alte Chronik, daß 
diefelbe vor länger als 4000 Jahren von dem chineſiſchen 
Kaiſer Jvanktia erfunden und betrieben wurde und 
lange Zeit hindurch Geheimniß der faiferlihen Fa⸗ 
milie blieb, bis eine Prinzeſſin daſſelbe verrieth. Nach 

Europa kam die Seidencultur im Jahre 1148, zuerſt 
nach Palermo, von dort nach Frankreich, England 
und Deutſchland. 

— In einem Coupe dritter Klaſſe des von 
Norden nach Altona kommenden Perſonenzuges hat 
am Montag Abend voriger Woche eine komiſche 
Verwechſelung ſtattgefunden. Es war ſehr dunkel, 
Niemand konnte ſeinen Nachbar erkennen und auch 
ein: Unterhaltung wollte ſich auf dieſe Weiſe nicht 
anknüpfen. Da wurde das Schweigen plötzlich durch 
die naipe Frage einer weiblichen Stimme unterbrochen: 
„Karl, wo haft Du den Schnurrbart her?“ Ungeheure 
Heiterkeit folgte dieſen nicht mißzuverſtehenden Worten. 
Dieſelben waren von einem jungen Mädchen aus⸗ 
gegangen, das bis dahin auf der Reiſe neben ſeinem 
Bräuligam geſeſſen hatte, welcher jedoch beim Ein⸗ 
ſteizen auf der vorhergegangenen Station im Gedränge 
auf einen andern Platz gerathen war. Derjenige 
Paſſagier, der des Erwähnten Stelle eingenommen 
battle, fühlte plötzlich einen zärtlichen Händedruck, 
wonach zwei Lippen mit herzhaftem Kuß ſich auf die 
feinen preßten und dort den Schnurrbart vorfanden, 
der jenen Ausruf veranlaßte. Der benachtheiligte 
Bräutigam tröſtete ſich mit dem Kraftſpruch: „Wer 
kanu für Malheur“, meinte aber, er würde ſich 
keinen Schnurrbart wachſen laſſen, damit auch im 
W'äderholungsfall der Irrthum gleich erkennbar fei. 

— Seit 4 Tagen find im ſächſiſchen Erzgebirge 
ſo loloſſale Schneemaſſen gefallen, daß nicht nur der 
Verkehr der Straßen, Poſten und Eiſenbahnen ger 
ſtört, ſondern auch vielfacher Schaden in den Obſt⸗ 
gärten und Wäldern angerichtet worden iſt. 

— Zu Wittenberg findet vom 1. Juli bis 
1. September 1869 eine Allgemeine dentſche Gewerbe. 
und Induſtrie⸗Ausſtellung ſtatt, zu welcher Anmel⸗ 
dungen bis zum 30 d. Mts. der Ausſchuß ent ⸗ 
gegennimmt. 

Der ultramontane „Münchener Volksbote“ 
wird von dem „Augsburger Anzeigeblatt“ in einer 
Weiſe abgefertigt, welche wegen ihrer muſtergiltigen 
Deutlichkeit wiedergegeben werden mag. Der Artikel 
lautet: „Der „Volks bote“ behauptet in ſeiner Nr. 246, 
daß wir ihm „mit beſonderer Vorliebe“ zu Leibe 
gehen. Wir verwahren uns gegen die Verdächtigung, 
als hätten wir eine „Vorliebe“ dafür, mit dem 
ſchmutzigſten aller bedruckten Papiere uns zu befaffen, 
aber wir wollen dem „Vollsboten“ doch ſagen, wo⸗ 
her es kommt, daß wir ſogar dann und wann einige 
Aufmerkſamken ihm widmen. Wenn in einer Ge⸗ 
meinde ein „wüthender Hund“ herumläuft, ſo geht 
man darauf aus, die Beſtie aufzuſuchen und nieder- 
zuſchlagen. Wenn ein „Dieb“ ſich in das Haus ſchleicht, 
To fahndet man auf ihn, um ihm fein ſauberes 
Handwerk zu legen. Wenn Ratten in einem Keller 


ſich einniſten, fo legt man Gift aus, um das Unge- | 


ziefer zu vertilgen. Wenn ein in die Mas ke der 
Frömmigkeit gehüllter Hallunke ſich in eine Familie 
drängt, um die Intereſſen der Familie zu verrathen 
und die Familienehre zu ſchänden, ſo reißt man dem 
Buben die Maske vom Geſicht und wirft ihn zur 
Thür hinaus. Wer fo thut, der handelt aus Noth⸗ 
wehr, aber Niemand wird glauben, „daß er mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe“ dergleichen Beſchäftigungen obliegt. 
Der „Volksbote“ mag aus den angeführten Beifpielen 
entnehmen, mit welcher Art von „Vorliebe“ wir mit 
ihm uns beſchäftigen. 

— Wie groß die Intoleranz noch in der freien 
Schweiz iſt, beweiſ't die Thatſache, daß man vor 
Kurzen nicht geſtatten wollte, einen für den in Zürich 
begrab nen Schauſpieler Schreiner von feinen Freun⸗ 
den biſtellten Leichenſtein dem Kirchhof einzuverleiben, 
weil auf demſelben das Wort „Schauſpieler“ ent⸗ 
halten war. — Ein öhnliches Beiſpiel von Jatoleranz 
gab man im vorigen Jahre zu Hergiswil, wo das 
latholiſche Pfarramt dos Begröbuiß eines daſelbſt 
verſtorbenen Proleſtanten verweigerte, ſo daß die Leiche 
nach dem ziemlich fernen Huttwil zur Beſtallung 
gebracht werden mußte. — Und wie Intoleranz 


ſtets mit Aberglauben verbunden iſt, erſieht man 
daraus, daß vor einiger Zeit auf dem Lande am 
Fuße des Jura mit „geweihtem“ Pulver in die Luft 
geſchoſſen wurde, um ein drohendes Hagelwetter zu 
verhindern. 

— Aus der Umgegend von Lille wird ein merk⸗ 
würdiger Fall von Somnambulismus mitgetheilt. 
Sophie M., ein junges Mädchen, gehört einer recht- 
ſchaffenen und fleißigen Bauernfamilie an; jede Nacht, 
zu einer beſtimmten Stunde, ſteht ſie aus dem Bette 
auf, zündet Feuer an, macht Caffee und deckt den 
Tiſch wie zu einer vollſtändigen Mahlzeit, vergißt 
dabei weder Löffel, noch Meſſer und Gabel; iſt dann 
das Gedeck fertig, ſo legt ſie ſich wieder in's Bett. 
Ungefähr eine Stunde darauf ſteht fie wieder auf, 
räumt den Tiſch auf, ſtellt Alles wieder an ſeine 
Stelle, nimmt einen Beſen, kehrt den Fußboden und 
ſtäubt die Möbel ab. Um vier Uhr legt ſie ſich 
abermals in's Bett und ſchläft bis 6 Uhr, welches 
die Zeit iſt, wo ihre Eltern aufſtehen. Dieſe Scene 
wiederholt ſich ſeit 14 Tagen. Als man ihr zum 
erſten Male davon erzählte, glaubte ſie, man wolle 
ſich einen Spaß mit ihr machen. Das Merkwür⸗ 
digſte dabei aber iſt, daß Sophie ſonſt niemals in 
der Wirthſchaft beſchäftigt iſt, außerdem deckt fie auch 
immer nur für drei Perſonen, während die Zahl der 
gewöhnlichen Tiſchgäſte im Hauſe aus ihr, drei 
Schweſtern, zwei Brüdern und ihren Eltern beſteht. 

— Im Londoner „Daily Telegraph“ findet ſich 
folgende ſonderbare Annonce: „Ein Herr, welcher 
Phänomene dieſer Art zu unterſuchen beabſichtigt, 
wünſcht Erlaubniß zu erhalten, ein paar Tage in 
einem Hauſe zu wohnen, in welchem es ſpukt. 
Daſſelbe muß in London gelegen oder mit der Eiſen⸗ 
bahn leicht zu erreichen ſein. Eine gute Summe wird 
für einen ein wöchentlichen Aufenthalt zugeſichert. 

— Vor einigen Wochen ſpielte auf der Juſel 
Haiti eine Schauſpielertruppe, welche lediglich aus 
Negern beſtand, das Shakeſpeare'ſche Trauerſpiel 
„Othello“. Der ſchwarze Darſteller Othello's kam auf 
die Idee, ſich die außerordentliche Wirkſamkeit ſeiner Rolle 
dadurch zu ſichern, daß er den „Mohr von Venedig“ 
als Weißen darſtellte. Im Grunde iſt dies vielleicht 
nur eine logiſche Auslegung der Shakeſpeare'ſchen 
Intention, welche dem glühend liebenden und glühend 
haſſenden Mann etwas Tropiſches geben wollte, was 
für die Mohren der Mohr eben nicht iſt und in 
dieſem Falle ſeine Schuldigkeit nicht gethan haben 
würde. Der weiße ſchwarze Mann ließ es ſich nicht 
verdrießen, das Geſicht mit einer Gypslöſung gänzlich 
zu überſtreichen und auch dem Haupthaar eine 
Perrücke weißer Farbe überzuſetzen. Auch wandte 
ſich der Mann von Haiti nicht. Die Wirkung war 
ganz außerordentlich. Ein neuer Beweis von der 
wunderlichen Natur einer aus Antipoden beſtehenden 
Welt, in welcher Alles von den — Anſchauungen 
abhängt. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


25 ideen i relen Wind und Wetter. 
8 5 Par. ⸗Linien. n. Reaumur. 
1512] 337,39 2.2 N. ledb., bed., Nachts Schnee. 
160 80 334 46 2,1 NW. lebhaft, bezogen. 
12 33392 | 28 [NW. mäßig, do. 
Markt- Bericht. 


Danzig, den 16. November 1868. 
Am heutigen Markte zeigten Käufer ſich ſehr zurück 
haltend und ſelbſt zu einer neuen Erniedrigung von 
10 bis 15 pr. Laſt waren uur 100 Laſt Weizen 
allmälig abzuſetzen. Bezahlt iſt: Feiner, beller 133/34, 
555; 135. 134. 132. 13144, 545; hochbunter 


585; 131/3264, 2.530; 
guter, bunter 130.12924. ZZ. 520; 12792842 2. 500 
pr. 5100. 


Roggen bei ftärferer Zufuhr ebenfalls matter und 
billiger; 160 Laſt bedangen 132. 1303 416. 412 
129/30. 127. 126. 2.410.405; 126. 1228. 403. 
JE. 400 pr. 4010 &. 

Gerſte weniger lebhaft gefragt und letzte Preiſe 
nur mühſam behauptet. 

Erbſen unverändert, ZZ. 438. 426 pr. 5400 64 

Spiritus & 158 pr. 8000 2. 


Courſe zu Danzig vom 16. November. 


Brief eln gem. 
6.2 6.23 


127/288. 78.540; 132/338. 


London 3 Monat 31 — 

Hamburg 2 Monat . 1800 — 150 
Amſterdam 2 Monat — — 142 
Weſtpreußiſche Pfandbriefe 47 83 — — 
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Bei Edwin Groening iſt erſchienen: 
Das große 
Danziger Stadtfeſt. 
umotiſtiſche Zuſammenſtellung der eigenthümlichen 


euennungen der Danziger Straßen, Gaſſen und 
Plätze. R a 2 Ir 


Angekammene Fremde, 
Engliſches Haus. 
Geh. Reg.⸗Rath v. Brauchitſch a. Kl.-Kaß. Lieut. 
a. D. Baron v. Paleske a. Spengaweken. Die Kauf. 
Göbel u. Lebegott a. Leipzig, Burg a. Berlin u. Glaß 


aus Warſchau. 
Walter's Hotel. 

Oberſt a. D. v. Riedel a. Bendergau. Corvetten⸗ 
Kapitain Arendt a. Kiel. Gutsbeſ. v. Jeczelskt aus 
Thorn. Hotelbeſ. Leon nebſt Gattin a. Rieſenburg. 
Inſp. Horſt a. Alt-Roıbbof. Die Kaufl. Reiß und 
Puhlemann a. Berlin, Roth a. Leipzig u. Laudien aus 


Glauchau. 
Hotel du Word, 

Frau Rent. Drawe a. Saskoczin. Die Ritterguts⸗ 
beſ. Drawe a. Saskoczin u. Hüntemann a. Linieween. 
Sanitäts-Raßh Dr. Preuß a. Dirſchau. Die Kaufleute 
Puder a. Berlin, Gebr. Skalweit a. Labiau und Anink 
a. Amfterdam. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Realſchullehrer Schumann a. Königsberg. Kreis 
Schul-⸗Inſp. Blomin u. Lebrer Nitſch a. Pr.⸗Stargardt. 
Die Kaufl. Schuſter a. Görlitz, Mattonet aus Düren, 
Urbany a. Pforzheim, Frohne a. Mühlhauſen i. Thür. 
u. Schever a. Colberg. 

Hotel de Thorn. 

Frau Ottermann a. Marienwerder. Frl. Plehn n. 
Bruder a. Kopitkowo. Oekenom Wadehn a. Neuteich. 
Lieut. z. See Hilke a. Danzig. Die Rittergutsbeſ. Lieut. 
Hell a. Banin u. Hauptm. v. Milezewskt n. Frl. Tochter 
a. Zelaſen. Lieutenant Burandt a. Gr. Trampken. 
Die Kaufleute Roſenberg a. Berlin, Scheidewaſſer a. 
Bonn u. Oberteich a. Sömmerda. 

Hotel de Berlin. 

Die Kaufleute Stephan u. Weſttoern a. Elberfeld, 
Hirſchel a. Hamburg, Michaelis u. Greuble a. Berlin, 
Hofmeiſter a. Leipzig, Denkert a. Halberſtadt, Diedel a. 
Schweinfurt, Minsky a. Darmſtadt, Willnis a. Wien, 
Wandike a. Aachen u. Trieff a. Saalfeld. 

Hotel d' Oliva. 

Die Rittergutsbeſ. Keßler a. Bengowice u. Edel ⸗ 
büttel a. Enzow. Amtmann Gohnert a. Schöneberg. 
Verſichet.⸗Inſp. König a. Berlin. Die Kaufl. Schmiedel 
a. Berlin, Weigel a. Breslau, Le Gröme a. Waldheim 
u. Nutiſch a. Düren. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Dienſtag, den 17. Novbr. (II. Abonn. Nr. 13.) 

Gaſtſpiel die Hun Feine Gag. 

Don Juan, oder: Der ſteinerne Gaſt. 

Große Oper in 2 Acten. Muſik von Mozart. 

„Don Juan“ ... Hr. Zottmayer, als Gaſt. 
E. Fischer. 


Selonke's Etablissement. 


Dienſtag, den 17. November: 
Zweites Gaſtſpiel der berühmten Schlittſchuh⸗ 
Tünzerin Miß Frederika aus London, 
fowie große Vorſtellung und Concert. 


Zum Beſten des 


wird die 2. Vorleſung am Dieuſtag, den 
17. d. Mis., 7 Uhr Abde., im Saale der Concordia 
(Eingang Hund⸗gaſſe) von Hen. Pred. Müller über: 

„Schleiermacher — zur Vorfeier 

ſeines hundertjährigen Geburtstages“ 
gehalten werden. 

Billets zu dieſer Vorleſung ſind bei dem Herrn 
Auguft Momber zu haben. 

Der Vorſtand. 


Buchbinderei und Papierhandlung, 
Portechaiſengaſſe 3, 

empfiehlt alle Sorten Schreibebefte wie ſämmilichen Schul ; 
bedarf mit Rabatt. Federkaſten ſchon von 9 Pf an. 
u. ſ. w.; ferner fein Lager von Geſangbüchern von 
den einfachſten bis zu den eleganteften Eins 
bänden in Sammet ꝛc., Tauf und Hochzeitsein 
ladungen, Pathenbriefen, Bouquethaltern von 6 Pf. an. 

Gratnlatiousfarten und feine Briefbogen 
mit Verzierungen oder Name, Poſt- und Schreibepapiere, 
Siegellack, Tinten. Couverts, Mappen, Papeterien und 
Sıammbüder, Albums, Tuſchkaſten und Reißzeuge. 
Auch empfehle ich meine Buchbinderet, Cartonnage- und 
Lederwaarenfabrik zur Anfertigung von allen Sorten 
Contobüchern (davon auch Lazer), einfache und ele⸗ 
gante Einbände, Garnituren von Stickereien, ſowie 
Reparaturen. 

J. L. Freuss, Portechalſengaſſe 3. 


— — — 
Ein junger Elementarlehrer, in Beſit 

guter Ziugniſſe, wünſcht gleich ober zum 
1. Januar 1869 Eagagement als Hauslehrer 
Offerten unter C. UG. 27 werden durch die Exp⸗⸗ 
dition dieſes Blattes befötdert. 


Kölner Dombau-Looſe 


find zu haben bei Edwin Groening - 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


